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Die toughe Polizeibeamtin Captain Zara Dewane arbeitet in Kapstadt bei der Abteilung für Interne Ermittlungen– ein Job, der sie nicht gerade beliebt macht unter den Kollegen. Nicht umsonst hat sie den Spitznamen »Die Schakalin«. Als im Hinterland der südafrikanischen Hafenstadt Saldanha ein Polizist erst seine Familie tötet und dann die Waffe gegen sich selbst richtet, glaubt Captain Zara Dewane nicht an ein Familiendrama. Denn in einem Schuppen hinter seinem Haus wird ein umfangreiches Waffendepot entdeckt. Zara beginnt zu ermitteln. Was sie herausfindet, bringt sie in die direkte Schusslinie: Es gibt Polizisten, die mit gestohlenen Waffen aus dem Arsenal der Polizei handeln. Die Kette reicht bis ganz nach oben in der Hierarchie. Und zu den politischen Entscheidungsträgern. Um Zara auszuschalten, wird sie vom Dienst suspendiert. Doch jemand will wirklich sichergehen. Und nicht nur Zara, auch ihre Familie wird zur Zielscheibe.

Mike Nicol lebt als Autor, Journalist und Herausgeber in Kapstadt, wo er geboren wurde, und betreibt eine eigene Schreibschule. Er ist der preisgekrönte Autor international gefeierter Kriminalromane.
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Etwas Böses kommt hierher.

- Macbeth (übersetzt von Dorothea Tieck)








Danksagung

Als Schriftsteller bin ich immer auf der Suche nach Namen. Ich möchte deshalb Bruce MacDonald für folgende Namen danken: Joey Curtains (Korrupt), Hardlife Macdonald (Power Play) und Exit Kutoka.








Auftretende Personen

Captain Zara Dewane – Interne Ermittlungen

Kyle – Sohn

Ashton – Ex-Mann

Elsi – Mutter

John – Vater

Warrant Officer Wynston Adams – Interne Ermittlungen

Josephine »Jo-Jo« Lanski – Anwältin für Interne Ermittlungen

Brigadier Wiseman Sithole – Leiter Interne Ermittlungen

Oberst Kaiser Vula, zum General befördert

Lady Vula – Ehefrau

Captain Alicia Hendricks – Polizeibeamtin

Duifie – Freundin

Sergeant Langa Mpho

Sergeant Kikiha »Exit« Kutoka

General Duncan Maale – Leiter des Polizeigeheimdienstes

Sipho Mpungose – Maales Handlanger

Lebo Majoro – Ministerin für Polizeiwesen

Luna Maplewood – Hellseherin, Sangoma


Jaco Cilliers – Kajakfahrer und Staatsanwalt der Generalstaatsanwaltschaft

Big D – Diamantentaucher




Straight Abe Margulies – Diamantenhändler

Janet vom Cape








Teil Eins








Der ewig lange Tag

1

Zum Mord fahren sie in Wynstons grünem Mercedes-Benz.

Der ist: ein 1974er-Modell mit Scheinwerfern wie Brotlaibe, Vinylsitzen und genügend Platz, um im Inneren eine Drohne fliegen zu lassen.

Fancy.

Er ist neu lackiert in einem schicken Grün, auch die Radkappen.

Unter der Motorhaube ein ausgetauschter Vierzylinder mit Handschaltung. Ein seltsames Tuckern in den höheren Gängen.

Beunruhigend, wenn man es das erste Mal hört, aber in Wynstons Ohren reine Musik.

Das ist übrigens Wynston Adams, Warrant Officer Wynston Adams. Siebenundzwanzig Jahre alt. Kurz geschnittene Haare. Ärmel der Leinenjacke nach oben geschoben. Nummer zwei in der Abteilung für Interne Ermittlungen am Western Cape.

Auf dem Beifahrersitz Zara Dewane, Captain. Neununddreißig Jahre alt. Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. In einer roten (genauer ochsenblutroten) Bomberjacke aus Leder. Man könnte es als ihre Uniform bezeichnen. Sie ist die Leiterin der Abteilung für Interne Ermittlungen am Western Cape.

Um zehn Uhr vormittags haben sie auf der N1 das Zentrum von Kapstadt verlassen und sind am Canal Walk auf die West Coast abgebogen. Das war vor zwanzig Minuten.




Die ganze Zeit über hat Captain Zara Dewane kein einziges Wort gesagt. Sie ist in Gedanken versunken. Ist sie manchmal. Einige halten sie deshalb für arrogant. Das ist sie aber nicht, das ist ihre Art.

Wynston weiß das. Er ist es auch, der schließlich die Stille bricht.

Meint forsch: »Ich fahre den Wagen noch ein, wir werden also nicht sehr schnell sein.«

Ach, echt jetzt? Zara ist unaufmerksam. Hört ihn zwar, ist aber weiter in Gedanken versunken. Denkt: Er könnte ruhig einen Zahn zulegen, aber was zum Geier, eine halbe Stunde macht kaum einen Unterschied. So bleibt ihr mehr Zeit für die vier Bilder auf ihrem Smartphone. Die ihr gestern von den zwei Kindern geschickt wurden – von einem Jungen und einem Mädchen –, von der Frau und von dem Mann.

So bleibt ihr mehr Zeit, um ihren verschleierten Blick von den Bildern zur vorbeiziehenden Landschaft draußen wandern zu lassen. Um sich zu fragen, wie so etwas passieren konnte. Na ja, nicht gerade wie – das Wie ist klar. Es geht um das Warum.

Vage erwidert sie: »Ist ein schöner Wagen. Wenn dich dieses Jaulen nicht stört. Oder die Linkssteuerung.«

Zara kennt den Mann auf dem Foto. Kennen in dem Sinn, dass sie ihn schon öfter gesehen hat. Gesprochen hat sie nie mit ihm. Nur mal ein Lächeln und ein Grüßen im Vorübergehen. Er war einer der Ortsansässigen, als sie noch in Saldanha stationiert war. Man hatte sie für zwei Jahre dorthin versetzt, um sie aus dem Weg zu haben. Sozusagen in Quarantäne, während die Oberen überlegten, was mit ihr passieren sollte. Und jetzt das.

Ein Mord.

Sie hört, wie Wynston antwortet: »An der Linkssteuerung ist mein Autokumpel Baz schuld, der hat mir den Benz besorgt.«




Sie weiß, dass Wynston aus Nervosität redet. Er kann ihr Schweigen nur schwer ertragen.

»Er hat von einer deutschen Lady gehört, die nach Berlin zurück wollte. Kein Wunder, wenn man weiß, was ihr Krasses passiert ist. Also, nicht ihr direkt, aber dem Wagen. Jemand hat auf den Wagen geschossen. Richtig geschossen. Mit diesen Neun-Millimeter-APs, also mit panzerbrechender Munition, Sie wissen schon. Zwei Kugeln in den Kühler haben einen üblen Schaden angerichtet, sie sind sogar noch durch den Motor geflogen. Was soll ich sagen? Wenn das kein alter Benz gewesen wäre, dann wär die deutsche Lady jetzt Geschichte. Einmal hinauf zu den himmlischen Chören. Dem Herrn sei Dank, dass dieses Auto ein Panzer ist. Ein echter Panzer. Deshalb sind die APs schließlich auch im Motorteil steckengeblieben. Der Wagen hält also abrupt an, die deutsche Lady springt mit einer Glock heraus und ballert ein paarmal auf die Tsotsis. Was die Jungs ziemlich verunsichert. Einen Schusswechsel hatten die nicht geplant, und sie verziehen sich sofort. Aber die deutsche Lady ist trotzdem in Panik. Vierzig Jahre lang hat sie hier gelebt und ist kein einziges Mal überfallen, ausgeraubt oder vergewaltigt worden, nichts. Für sie war das hier ein Paradies. Nur jetzt ist dieses Paradies verloren, kann man nicht anders sagen. Dort auf der Main Road in Claremont, um 23 Uhr war das Paradies für sie beinahe dahin. Man fragt sich natürlich, warum eine Frau in ihren Sechzigern dort allein um diese Zeit durch die Gegend fährt. Ich meine, Mann, das ist hier schließlich Kapstadt. Wie auch immer. Die deutsche Frau verkauft also ihr Ein und Alles. Den Wagen, den sie mitgebracht hatte, als sie hierherzog. Baz ruft mich an und sagt: Wynston, ich hab was für dich. Komm und schau es dir an. Ich lass mich nicht lange bitten. Ich beeil mich sogar, denn wenn Baz was hat, dann hat er wirklich was. Allein dieses makellose Innere, das sehen Si
e ja selbst. 300.000 Meilen auf dem Tacho, aber man merkt es null. Außerdem hat er jetzt einen neuen Motor. Und dann noch dieses riesige Lenkrad und die Handschaltung. Was sollte einem da nicht gefallen?«

Zara antwortet nicht.

Ein nervöses Räuspern von Wynston. »Captain, können Sie mir sagen, warum wir nach Saldanha fahren?«

»Klar«, erwidert sie und reißt sich von den Kinderfotos los. »Warum haben die Tsotsis auf den Wagen geschossen?«

»So wie ich das verstanden hab, wollte die deutsche Lady sie überholen.«

»Das ist was anderes.«

»Eine wilde Deutsche. Wollte sich nichts von den Tsotsis bieten lassen. Sie mussten auf das Auto schießen, um sie aufzuhalten.«

Zara schaut wieder aus dem Fenster auf die struppige Ebene hinaus. Auf einen Wagen zu schießen, ist eine Sache. Aber auf Menschen eine ganz andere.

Wynston fragt: »Können Sie es mir erzählen?«

»Sorry«, meint sie, »sorry. Natürlich wollte ich es Ihnen erzählen. Ich werde es Ihnen erzählen.« Sie betrachtet ihr Smartphone. Das Foto des Jungen füllt den Bildschirm. Sagt: »Was ich einfach nicht verstehe: Warum erschießen Väter ihre eigenen Kinder?«

Denkt: Wie fühlt sich das an? Du stehst da, über deine Kinder gebeugt, sie schlafen. Wie kannst du die Entscheidung treffen, welches du zuerst erschießt? Den Jungen oder das Mädchen? Du triffst die Entscheidung, du richtest die Waffe auf den Kopf des Kindes. Bist du ruhig? Weinst du? Hyperventilierst du? Schwitzt du? Dann drückst du ab. Was denkst du jetzt? Denkst du überhaupt? Stehst du unter Schock, bist du so verzweifelt, dass du nichts denkst, nichts 
fühlst? Selbst wenn du auf dein Kind blickst, das da liegt, tot? Willst du alles zurückspulen, nachdem du abgedrückt hast, als wäre es ein Film und du könntest die Kugel wieder zurück in die Waffe schnellen lassen? Ist es das, was du willst? Oder bist du bereits so weit jenseits, dass du nur noch deine ganze Familie auslöschen willst? Du wendest dich also dem Nächsten zu.

Sie schaut zu Wynston hinüber. Der Mann starrt nach vorn auf die Straße. Er spürt sicher ihren Blick, wendet sich ihr aber nicht zu. Nach sechs Monaten hat er gelernt, vorsichtig mit ihr umzugehen.

»Also, was denkst du?«

»Ich weiß nicht«, erwidert Wynston. »Ich weiß nicht, warum ein Vater so was tun würde.«

»Du musst doch eine Meinung haben.«

Wynston antwortet nicht. Seine Hände umklammern das weiße Lenkrad. Noch ehe sie erneut sprechen kann, sagt er: »Deshalb fahren wir also nach Saldanha?«

»In gewisser Weise.«

»Was hat das mit uns zu tun?«

»Hm. Ich hab absolut keine Ahnung. Das werden wir herausfinden.«

Zara stellt sich vor, wie die Erschießungen eines Nachts im hinteren Teil des kleinen Hauses passiert sein müssen. Ein einzeln stehendes Haus mitten im Nirgendwo. So einsam, dass man sich fragt, wieso es dort steht. Er erschießt die Kinder. Zwei Schüsse machen einen irren Lärm. Seine Frau wacht auf. Es ist ein kleines Haus, nur ein Raum, die Kinder schlafen hinter einer herabhängenden Wolldecke, die sie von Ma und Pa trennt. Seine Frau ist noch vom Schlaf benebelt, sie versteht nicht, was passiert. Pietie, sagt sie, Pietman, was ist los? Dann sieht sie die Waffe in seiner Hand, denn er hat die Par
affinlampe angezündet, damit er besser schießen kann. Pietie, was machst du? Oder vielleicht: Pietie, was hast du getan? Auf jeden Fall wird sie den Schauplatz betreten und begreifen, was geschehen ist. Jetzt starrt sie auf das große Nichts von Pietmans Pistole. Nein, Pietie, nein, Mann, bitte, Pietman, ich bin doch deine Königin. Woraufhin er vielleicht so antwortet: Du Nutte, Lizbet, du hast deine Poes Manfred hingehalten. Dann hebt er die Pistole. Dann schießt er ein Loch mitten in Lizbets Stirn. Denn Pietman Malgas ist ein Meisterschütze.

Zara stellt sich jetzt vor, wie Pietman in dem Zimmer steht. Die Kinder tot hinter der Decke. Lizbet tot, nach hinten aufs Bett gefallen. Pietie mit der Waffe in der Hand, er hält sie unter sein Kinn, bläst sich das Hirn raus.

Ein oder zwei Meilen lang sitzt sie da mit diesem Bild vor Augen: Die Knie des Mannes geben nach, Pietman Malgas stürzt nach hinten. Liegt flach auf dem Boden, die Pistole ist ihm aus der Hand gefallen.

Im grünen Benz mit den Brotlaib-Scheinwerfern tuckert das Getriebe vor sich hin, und draußen taucht das Industriegebiet von Saldanha auf.

Dort fanden sie Klempner Manfred tot in seinem Transporter vor seiner Werkstatt. Auf der Polizeistation wusste jemand von Manfred und Lizbet, und als Wachtmann Pietman Malgas nicht zum Dienst erschien, fuhren sie zuerst zu Manfred. Und entdeckten danach den Horror in Pietmans Haus.

Wynston fragt erneut: »Und was hat das mit uns zu tun?«

Zara wischt auf ihrem Handy durch mehrere Seiten, bis sie bei Maps landet. Sagt: »Das Haus, zu dem wir müssen, liegt auf der anderen Seite von Saldanha.«

»Ich versteh das nicht«, meint Wynston. »Das ist eine Familientragödie. Was hat es mit uns zu tun, wenn ein Cop seine Familie erschießt?«




»Es geht um Waffen«, antwortet Zara. »Sie haben mehrere Kisten mit Waffen gefunden.«
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»Hier drin«, erklärt Captain Alicia Hendricks, die Dienststellenleiterin von Saldanha. Sie öffnet die Tür eines Schuppens. Er ist an das kleine Haus angebaut, in dem Familie Malgas lebte. Nichts anderes als ein Verschlag aus Ziegeln und Blech, ohne Fundament. »Sie liegen da einfach unter einer Plastikplane. Meine Leute konnten es zuerst gar nicht fassen. Ich auch nicht. Das hat mich aus dem Urlaub zurückgeholt.«

Die Frau trägt Uniform. An den Schultern glänzende Messingsterne. Eine kompakte, ruhige Person, seit einem halben Jahr Dienststellenleiterin der Polizei von Saldanha. Zara und Wynston stehen neben ihr vor der Tür zum Schuppen und starren in den leeren Raum, wo zuvor die Kisten mit den Waffen lagerten.

Dann schließt sie die Tür wieder. »Wenn Sie mich zuvor gefragt hätten, was ich von Constable Malgas halte, hätte ich Ihnen sicher geantwortet, dass er ein offener, ehrlicher Mann ist. Lange habe ich ihn ja nicht gekannt, aber er war immer höflich und sehr zurückhaltend.«

»Das war auch mein Eindruck, als ich hier war. Er hat immer mit einem Lächeln gegrüßt.« Zara tritt zur Seite und hält die Hand über ihre Brauen, um über die hügelige Landschaft zum Meer hinuntersehen zu können. Ein schöner Ort, wenn man Einsamkeit mochte. Aber: »Verdammt weit weg von allem hier draußen. Echt ab vom Schuss.«

»Vermutlich. Sie meinen damit, es ist ein guter Ort, um Waffen zu lagern?«




»Ich weiß nicht, was ich genau damit meine. Vielleicht.« Ein Blick auf die Frau. Sonnenbrille hochgeschoben, Zigarette elegant zwischen den Fingern. Noch ziemlich jung für ihren Rang, für die Beförderung. Dienststellenleiterin hätte Zara auch werden können, wenn sie den Mund gehalten hätte.

»Soweit ich weiß, stammte er von hier«, fuhr die Polizistin fort. »Als seine Leute starben, zog er in dieses Haus zurück. Der Farmer, dem der Boden gehört, hatte nichts dagegen, einen Polizisten auf seinem Land zu haben. Und dann macht der Kerl so etwas. Das Letzte, was ich von ihm erwartet hätte.« Sie nimmt erneut einen langen Zug an der Zigarette.

»Glauben Sie, er hat es getan, weil seine Frau eine Affäre hatte?«

»Darauf können Sie meiner Meinung nach Gift nehmen. Das Problem mit diesen Butis ist, dass die nicht reden. Sie schießen lieber.« Langsam bläst sie den Rauch aus und schnippt dann das Ende ihrer Zigarette weg. »Hören Sie, ich habe hier ein paar Dinge für Sie, damit Sie nicht aufs Revier kommen müssen. Ich will dort keine schlechte Stimmung.«

»Durch uns? Wir machen keine Probleme.«

»Von meinen Leuten. Einige von denen mögen euch nicht.«

»Ich kenne die meisten noch aus der Zeit, als ich hier als kommissarischer Commander gearbeitet habe. Das ist nicht lange her. Erst ein halbes Jahr.«

»Genau das meine ich. Für sie haben Sie die Seiten gewechselt. Das verstehen die nicht.«

»Scheiße, Mann. Das würde ich kaum die Seiten wechseln nennen.«

»Sie wissen, was ich meine.«

»Nein, das tue ich nicht. Wir jagen die Leute, die das System ausnützen.«




»Ich weiß das. Aber einige von meinen Kollegen sehen das anders.«

Wynston räuspert sich. Sagt: »Das erleben wir oft.«

Captain Hendricks dreht sich um und mustert ihn. Zara beobachtet das Lächeln auf ihren Lippen und fragt sich, was die Dienststellenleiterin wohl jetzt denkt. Wynston ist ein attraktiver, intelligenter Mann. Der viele leise Unterhaltungen an seinem Handy führt. Vermutlich mit Frauen.

»Das glaube ich gern, Warrant Officer. Sie müssten sich also daran gewöhnt haben. Für die Kollegen ist es schlimm genug, dass alle möglichen Gangster auf sie schießen, die wollen nicht auch noch von ihren eigenen Leuten verfolgt werden.«

»Wir verfolgen sie nicht. Nur wenn sie korrupt sind. Oder foltern. Oder morden.«

Captain Hendricks klopft eine weitere Zigarette aus ihrem Päckchen. »Sie leben in einer seltsamen Welt, Warrant Officer.« Schnippst das Feuerzeug an, zieht an ihrer Zigarette, bläst den Rauch aus einem Mundwinkel. Zeigt auf ihre Autos. »Kommen Sie, ich bringe Ihnen die Akte.«

Stumm laufen sie über Gestrüpp und Sand um das Häuschen herum zu den Wagen. Das Haus ist typisch für diese Art Farmunterkunft: in der Mitte die Eingangstür, rechts und links jeweils ein Fenster. Ein Kamin auf einer Seite – die Art von Ort, die Hobbymaler pittoresk finden.

Zara hingegen sieht ein hartes Leben. Wenn man hier haust, verkauft man Waffen. Oder lässt jemanden ran, auf die eine oder andere Weise.

Vor der Tür hängt ein schlaffes Absperrband. Das Ganze sieht verdammt trostlos aus.

Captain Hendricks beugt sich in ihren Wagen. Es ist ein schicker weinroter Mazda CX-5. Taucht mit einer Akte wieder auf, die sie auf die Kühlerhaube von Wynstons Benz legt. 
Meint: »Viele von diesen Autos sieht man heutzutage nicht mehr. Warum fahren Sie den, wenn Sie auch etwas Modernes haben könnten?«

Wynston zuckt mit den Achseln und schürzt die Lippen.

»Verstehe. Was ich hier habe, sind zum einen seine Handyverbindungen, zum anderen eine Liste mit den Waffen, die im Schuppen gefunden wurden, sowie seine Kontoauszüge. Ich kann Ihnen gleich verraten, dass im letzten Jahr nichts Großes auf sein Konto eingegangen oder davon abgegangen ist.« Sie reicht Zara die Akte.

»Was nicht heißt, dass er nicht vielleicht noch ein Konto hatte, von dem Sie nichts wissen.«

»Das glaube ich nicht, Captain. Nicht Constable Malgas.«

»Wir werden sehen«, erwidert Zara. »Manche Leute können einen überraschen. Zuerst schauen wir uns aber erst mal die Waffenliste an.«

Einen Moment lang herrscht Stille.

Captain Hendricks’ Blick wandert über das Land, sie raucht ihre Zigarette.

Zara wartet.

Sie wirft einen Blick in die Akte. Ihre Augen wandern die Liste mit Waffentypen hinunter. Die meisten sind gängig: Ruger, Glock, Siggie, S&Ws, HK, Beretta, Cop-Waffen. Hinzu kommen Pistolen des russischen Militärs, zweimal eine SR-1-Vektor – die Pistole, die typischerweise vom russischen Geheimdienst bevorzugt wird. Interessant.

Sie will gerade etwas sagen, als Captain Hendricks erklärt: »Man hat mir von Ihnen erzählt, als ich die Waffen gemeldet habe. Jemand hat Sie Schakalin genannt.«

Zara lacht auf. »Ich kann mir denken, wer.«

Jeder von einem halben Dutzend Männern. Einschließlich ihres Vorgesetzten, der nutzlose Schleimer, der von den ho
hen Tieren zu ihnen geschoben wurde, um die Einheit Interne Ermittlungen Straftaten zu leiten, auch genannt Interne. Was in der Polizeiwelt zu einigen Witzeleien auf Twitter führte. »Cop verhaftet Kriminellen. Krimineller stirbt, Cop muss zu Intern(ist)en.« Oder: »Heute bei Intern(ist) zur Darmspiegelung. Scheiß Geschichte.«

»Also gut. Wir können sie Ihnen zeigen, wenn Sie wollen. Aber mehr nicht, das sind Beweismittel.«

»Wir brauchen sie ebenfalls als Beweismittel.«

»Klar. Sie kennen ja das Prozedere: Stellen Sie einen Antrag.«

Die beiden Frauen starren einander an. Zara wendet so lange nicht den Blick ab, bis Captain Hendricks nachgibt. Zara denkt: Frauen können durchaus genauso aggro sein wie Männer. Echt, my lewe fok, Eloise, was ist dein Problem?

Fragt: »Diese Waffen – haben Sie irgendeine Ahnung, woher die stammen?«

Die Dienststellenleiterin schüttelt den Kopf. »Nein. Keine Ahnung. Nur dass sie nicht von unserer Wache kommen. Bei uns fehlt nichts.«

Natürlich. Zara hat nichts anderes erwartet. Eine strenge Frau wie Captain Hendricks führt vermutlich sogar eine Inventarliste für Kugelschreiber. Wo sind solche Leute nur zur Schule gegangen? Sicher nicht auf eine öffentliche in den windigen Cape Flats. Sie könnten mal in meiner Welt vorbeischauen, Captain Hendricks.

»Gibt es die Möglichkeit, das Handy genauer unter die Lupe zu nehmen?«

Die Frage ist zwar sinnlos, lohnt sich aber insofern, weil sie die andere Frau ein wenig reizen wird.

»Da finden Sie nur eine kurze Kontaktliste. Mit ein paar Handynummern. Es ist ein Prepaid, aber Sie können gerne den Provider kontaktieren.« Sie lässt eine kaum gerauchte Zi
garette in den Sand fallen und tritt sie aus. »Ich muss los, Captain. Wenn Sie sich das Haus genauer anschauen wollen, tun Sie sich keinen Zwang an. Die Tür wird mit einem Hängeschloss versperrt, ist momentan aber offen. Sperren Sie ab, wenn Sie gehen. Viel Glück.«

Ende der Fahnenstange.

Zara und Wynston sehen Captain Hendricks hinterher, wie sie in ihrem SUV den Rückwärtsgang einlegt, das Auto gerade hinstellt und dann im weichen Boden mit durchdrehenden Reifen davonbraust.

»Ich verstehe gar nicht, warum sich Captain Hendricks so abweisend verhält«, meint Wynston grinsend.

Zara lacht. Weist ihn mit einem knappen »Genug« zurecht und wendet sich dann dem Haus zu. »Ich schau mich mal um.«

Wynston folgt ihr. Im Inneren riecht es nach August – kalt und feucht und nach Holzkohle. Reste liegen noch schwarz verbrannt in der Feuerstelle des Kamins. Auf dem Steinboden neben dem Doppelbett und neben dem Tisch Blutflecken. Blut in den Betten der Kinder.

»Wonach suchen wir eigentlich?«, will Wynston wissen. »Wir sind doch wegen der Waffen hier.«

»Kommen Sie, Wynston. Wir sind wegen Pietman Malgas hier, das wissen Sie doch. Warum hatte er diese ganze Waffen? Woher stammen sie? Wohin wollte er sie weiterschicken? In Saldanha hat man wahrscheinlich bis auf die Basics nicht groß nachgeforscht. Für die ist das einfach eine Familientragödie. Fall abgeschlossen. Sie haben die Frau gehört.«

»Und wonach suchen wir?«

»Sie kennen die Antwort.«

»›Ich weiß es, wenn ich es gefunden habe.‹ Was ich eine recht billige Krimi-Antwort finde.«

»Funktioniert trotzdem.«
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Die Tatsache, dass sich Captain Zara Dewane in den Fall einmischt, gefällt Captain Alicia Hendricks ganz und gar nicht. Sie kennt die Geschichten über ihre Vorgängerin. Dass sie seit ihren sechs Monaten bei der Internen bereits einer ganzen Reihe von Polizisten ein Disziplinarverfahren an den Hals gehängt hat. Dass zwei Beamte degradiert wurden. Dass einer ihrer Cousins für fünfzehn Jahre weggesperrt wurde. Ihr eigener Cousin. Er wurde mit einer Tasche voll heimlich gefischter Abalone erwischt. Ein Familienmitglied! Ein Mann mit Frau und Kindern. Ein Held der Drogenermittlung. Was zählt da Loyalität? Die Frau war wirklich eine Schakalin, die sich von den Leichen anderer ernährte. Eine Verräterin in den Reihen der Polizei.

Captain Hendricks biegt auf den Parkplatz vor einem Supermarkt ein. Schaltet den Motor ab. Starrt auf die Grüppchen von Leuten, die vor dem Laden herumhängen. Raucht eine Zigarette. Sie vermutet, dass Captain Zara Dewane zu einem echten Problem werden könnte. Also durchsucht sie ihre Kontakte, bis sie auf den Namen Oberst Kaiser Vula stößt. Er hebt beim dritten Klingeln ab.

Sie stellt sich den Mann vor, wie er in der State Security Agency sitzt – oder auch der Voliere, wie sie von den Insidern genannt wird. Sein Büro liegt am Ende eines langen Gangs. Der Blick aus dem großen Fenster führt auf den Tafelberg. Sie stellt sich vor, wie sein Rollstuhl vor dem Tisch aus Teakholz steht. Die ordentliche Ablage. Der Laptop mit der tropischen Insel als Bildschirmschoner. Die großen Hände des Mannes auf der Tischplatte. Der Notizblock und der Füller. Der steife 
Oberkörper des Oberst in der Uniform. Das verbitterte Gesicht. Die dunklen, wütenden Augen. Weil Oberst Vula nie darüber hinweggekommen ist, dass er sich für den Präsidenten hat niederschießen lassen. Querschnittsgelähmt wurde. Und jetzt lebt dieser plündernde Präsident in Ungnade gefallen in Dubai. Und zwar in Saus und Braus.

Die Stimme an ihrem Ohr will wissen: »Gibt es ein Problem mit dieser Frau?«

Eine Frage, die sich Captain Alicia Hendricks auf der sandigen Straße ebenfalls stellt. Sie erwidert: »Sie ist die Schakalin.«

Was ihn höhnisch schnauben lässt. »Und weiter?«

»Sie wird Auskünfte über die Waffen einfordern.«

»Natürlich. Was ist mit den russischen Pistolen? Sind die ihr aufgefallen?«

»Gesagt hat sie nichts.«

»Gut. Aber sie wird sich bald ihre Gedanken machen. Und die Kontakte im Handy?«

»Eine kurze Liste.«

»Nicht alle Namen?«

»Nein.«

»Besser so. Zerstören Sie die SIM-Karte. Werfen Sie sie weg. Noch heute. Zerschneiden Sie sie.«

Ein Vorschlag, den Alicia Hendricks vorhergesehen hatte. Ein Vorschlag, der ihre Hände feucht werden lässt. »Sie liegt bei den Beweismitteln.«

»Pah! Was heißt das schon? Bei unserem üblichen Durcheinander ist doch ständig irgendwas weg. Lassen Sie das Handy verschwinden, Captain. Das geht problemlos. Ich kümmere mich dann um die Daten des Providers. Die Schakalin wird nichts mehr finden. Ist das alles, worum wir uns Sorgen machen?«

»Ja, Oberst.«




»Dann ist das nichts. Sie können also ruhig schlafen, Captain.«

»Ja, Oberst.« Als ob das so einfach wäre. Sie schiebt sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Drückt den Zigarettenanzünder in die Buchse. Dieser Idiot von Malgas. Was für ein Desaster! Sie will gerade auflegen, als der Oberst sagt: »Warten Sie!«

Sie wartet.

»Sie müssen ein neues Lager finden, Captain. Und zwar schnell. Morgen oder übermorgen kommt bereits eine neue Lieferung. Ich werde es noch bestätigen. Irgendein sicherer Ort, den die Schakalin nicht ausschnüffelt. Wir können uns keine Probleme leisten. Das gefällt niemandem.« Eine Pause. Sie hört das Rauschen des Verkehrs. Dann: »Reißen Sie sich zusammen, Sisi. Sie schaffen das.«

Damit legt er auf. Und lässt Alicia Hendricks in ihrem Auto vor dem Laden sitzen und Rauch gegen die Windschutzscheibe blasen. Es sollte eine ruhige Stelle werden. Ein guter Ausgangspunkt, um ihre Karriere zu starten. Eine Stelle, mit der sie sich einen Namen machen kann. Und jetzt das. So schnell landet man also mitten in einem Albtraum. Als ob sie nie eine Wahl gehabt hätte, nachdem Vula sie engagiert hatte. Als ob die Probleme nur darauf warteten, allein von ihr gelöst zu werden. Sie drückt die Zigarette im Aschenbecher des Autos aus. Zündet sich eine neue an. Ein verdammtes Schlamassel!
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Genau das wollte Oberst Kaiser Vula vermeiden. Er durchwühlt seinen Aktenkoffer nach einer Dose mit Muti – ein Pulver, das seine Frau besorgt hat. Ein graues Pulver von einer 
Medizinfrau, einer weißen Sangoma – wie man sich das so gar nicht vorstellt –, aber es funktioniert. Macht das Unbehagen erträglicher. Die Gereiztheit seines ganzen Lebens. Kaiser Vula rührt einen Löffel voll mit Muti in ein Glas mit Wasser. Kippt es in einem Zug runter. Wartet auf das Gefühl der Erleichterung. Eine Minute, zwei Minuten, er entspannt sich. Nicht nur körperlich, sondern auch die Wut löst sich. Es hilft ihm zu denken, über den Zorn hinaus.

Hier ist er also, fünfundfünfzig Jahre alt.

Ein Gelähmter mit einem Stomabeutel.

Aber er ist noch immer Soldat, hat noch immer seine Position inne.

Als er nach dem Schuss den Dienst wieder aufnahm, weigerte er sich, einfach alles zu vergessen. Auch wenn sie sich die größte Mühe gaben, ihn bei Laune zu halten – mit einem großen Büro, Blick auf die Berge, zwei Sofas und einem Kühlschrank mit Minibar, stets bestückt mit einer Flasche Johnnie Walker Black. An der Wand hängen drei farbenfrohe Darstellungen aus den Townships, um ihn an seine Herkunft zu erinnern. Eine gerahmte und signierte Aufnahme des aktuellen Präsidenten, dessen lächelndes Mondgesicht Güte ausstrahlen soll. Nur wenige aus der Voliere kamen den Gang hinunter, um ihn aufzusuchen. Sich selbst überlassen, ersinnt Oberst Kaiser Vula seinen eigenen Racheplan.

Jetzt holt er ein altmodisches Handy aus dem Aktenkoffer. Was man in Krimiserien manchmal ein Burner-Phone nennt – ein billiges Prepaid. Er mag den Ausdruck »Burner«. Dieser Burner würde in den kommenden Tagen ein Feuer entzünden. Verbrannte Erde hinterlassen. Verbrannte Monopole. Verbrannte Kapitalisten. Das Land zurückerobern. Er stößt sich vom Tisch weg und rollt durchs Zimmer zum Fens
ter. Blickt hinaus auf die Berge, die Zackenlinie, die sich klar vor einem wolkenlosen Himmel abzeichnet. Grau vor blau. Das Eisblau des Winters. Seine liebste Jahreszeit.

Er denkt an Captain Hendricks, an ihre Nervosität. Sie ist neu. Sie wird gut sein, wenn sie die Nerven behält. Schon jetzt hat sie sich als nützlich erwiesen. Aber sie braucht Beschwichtigung. Hinweise darauf, dass die neuen Krieger, zu denen auch sie gehört, alles im Griff haben.

Mit raschen Fingern tätigt Kaiser Vula einen Telegram-Anruf. Denkt: Vielleicht ist es an der Zeit. Vielleicht sollte ein weiteres Exempel statuiert werden, um zu zeigen, wer hier die Zügel in der Hand hält.

Es hatte bereits andere gegeben: ein hochrangiger Polizist, erschossen auf dem Nachhauseweg.

Ein Politiker, einem Attentat zum Opfer gefallen.

Mehrere Whistleblower, verschwunden.

Aber es ist nie genug.

Der Stimme am anderen Ende der Leitung antwortet er: »Sergeant Mpho, erinnern Sie sich daran, worüber wir gesprochen haben?«

Schweigen. Oberst Kaiser Vula wartet ab.

»Über die Frau bei der Internen Ermittlung?«

»Ja. Genau über die.«

Wieder Stille. Dann: »Morgen habe ich die Anhörung.«

»Ich weiß. Es wird alles gut laufen, Sie werden sehen. Aber selbst dann sollten Sie dieser Schakalin ein bisschen Angst einjagen.« Er mag den Beinamen Schakalin. Eine gute Idee von Captain Hendricks. Dewane ist wirklich wie ein Schakal: heult im Buschland, lauert im Gebüsch.

»Twoj!« Mpho stößt einen leisen Pfiff aus. »Das ist gefährlich. Sie wird mich erkennen.«

Das stimmt. Für den hochrangigen Polizisten, den Politi
ker war Mpho nur irgendein Mann auf der Straße gewesen. Vielleicht ein Gärtner auf dem Nachhauseweg, der sich beeilte, um noch das Taxi zu kriegen. Niemand käme auf eine andere Idee. Bei Dewane ist das nicht so. Sie könnte Mpho erkennen. Wird ihn erkennen. Das ist ein Risiko, falls etwas schiefläuft.

Oberst Kaiser Vula blickt zum Berg hinüber. Unterdrückt den Wunsch zu fluchen. Sagt leise: »Informieren Sie Exit. Er kann es übernehmen. Sagen Sie ihm, dass er zu ihrem Haus fahren soll. Und er soll wegen ihres Sohns aufpassen. Verstehen Sie mich, Sergeant?«

Das wird sie davon abhalten, weiterzumachen. Das Problem mit einer Frau wie Captain Dewane ist ihre Schlauheit. Sie entwickelt Ideen. Sieht Blut an der Wand. Das Weiterreichen von Geld. Hält sich für etwas Besseres. Glaubt, dass man ihr bei der Internen nichts anhaben kann. Dass sie weiß, was richtiges polizeiliches Verhalten bedeutet. Sicherheit. Der Schutz des Staates. Aber in Wirklichkeit weiß sie nichts.

»Exit soll überzeugend wirken, Sergeant. Dann wird sie auch nicht bei Ihrer Anhörung auftauchen.«

Damit legt er auf. Hört sein Smartphone trillern: der Klingelton seiner Frau. Die seine wichtigste Stütze ist. Sie hat ihn gepflegt, den Beutel mit Scheiße ausgetauscht, ehe er es selbst tun konnte, seine Wut am Brodeln gehalten, wenn er ins Schwanken kam. Die ihm unvorstellbaren Sex gab, als ihn keine andere Frau auch nur eines Blickes würdigte. Ihn, bei dem sie früher einmal Schlange gestanden waren, um ihn in ins Bett zu kriegen.

»Ich habe einen Termin für dich vereinbart«, sagt sie.

Lady macht das gern, immer wieder regelt sie sein Leben für ihn, was ihn irritiert. Aber es gibt keine andere Möglichkeit.

»Heute ist es unmöglich.« Ist es nicht.




»Er ist morgen früh. Du kannst auf dem Weg zur Agency bei ihr vorbeischauen, sie ist nicht weit ab von deinem üblichen Weg, in Rondebosch. Wir haben halb zehn vereinbart. Du gehst doch, Kaiser, oder?«

Jaja. Er sagt, er würde gehen.

»Sie heißt Ms Maplewood. Es ist ihr Pulver, das du nimmst. Du wirst sehen, Kaiser: Sie hat dir wichtige Dinge mitzuteilen. Sogar ohne dich zu kennen, hat sie mir von deinem Leben erzählt. Und ihr Muti hat dir mehr geholfen als die ganze westliche Medizin zusammen. Sie wird von den anderen Sangomas sehr empfohlen. Sie bezeichnen sie als eine Weise.«

Wie zutreffend, in mehr als einer Hinsicht.

»Was will sie mir mitteilen?«

»Das wird sie dir selbst sagen. Mir hat sie nichts verraten.«

»Ich glaube nicht an solche Leute.«

»Sie ist anders. Vertrau mir, Kaiser. Ich lebe für dich.«

Ebenfalls zutreffend. Lady Vula ist eine gute Frau. Loyal. Ehrgeizig für ihn. Das weiß er. Er weiß, dass er ohne sie nutzlos wäre. Ein Querschnittgelähmter in einem Rollstuhl. Mit ihrer Hilfe hingegen ist er ein Oberst.

»Du wirst sehen, dass Ms Maplewood in der Lage ist, einen Blick in die Zukunft zu werfen.«

Was nützlich wäre. Von der Secret Service Agency, der Voliere, zur südafrikanischen Polizei zu wechseln, die Zügel in der Hand zu haben, vor allem die Zügel des Polizeigeheimdienstes.

Kaiser Vula verabschiedet sich und schaut auf das menschenleere Parlamentsviertel hinunter. Er rettete einen schlechten Menschen vor dem Tod. Um zu einem verkrüppelten Helden zu werden. Niemand interessiert sich für einen Rollstuhl-Veteranen. Doch in seinem Fall ist das unklug. Vula weiß, wer welche Leichen im Keller liegen hat. Er weiß von S
chmutz und Dreck. Er hat einen wahren Schatz an Informationen. Nützliche Informationen. Und was noch besser ist: Er kann auf ein Netzwerk zurückgreifen. Auf Agenten. Spione. Reporter. Er hat überall seine Hand im Spiel. Wenn es jemanden gibt, der Chef des Polizeigeheimdienstes werden sollte, dann ist er das. Nicht dieser Jasager General Duncan Maale oder sein Kampfhund Sipho Mpungose.

Er ruft General Maale an. Lässt einen kleinen Teaser fallen: Die Abteilung Interne Ermittlungen würden etwas vertuschen. Es ginge unter anderem um Waffen, um Munition.

»Überlassen Sie die Sache mir«, erwidert General Maale. »Mpungose soll sich darum kümmern.«

Nach ein wenig Geplauder: »Ihr Talent ist in der Voliere verschwendet, Oberst. Sie sollten zu mir wechseln.«

Woraufhin Oberst Vula lächelt. »Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, Herr General.«

»Lassen Sie mich überlegen. Ich habe sowieso bereits über ein paar Veränderungen nachgedacht.«

Oberst Kaiser Vulas Lächeln verwandelt sich wieder zu einem mürrischen Ausdruck. Er braucht endlich Macht. Er braucht eine Entschädigung für seinen Zustand.
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Was an die Frage erinnert, die Captain Zara Dewane gerade stellt.

Und zwar Warrant Officer Wynston Adams. »Warum tut man so was? Wegen Geld?«

Die beiden durchsuchen seit einer Dreiviertelstunde Pietman Malgas Haus.

»Vermutlich«, meint Wynston.




»Sieht aber nicht danach aus, oder?«

Zara Dewane steht vor dem offenen Kleiderschrank, der ziemlich leer ist. Auf der Stange hängen ein paar Kleider, einige Jeans, Steppjacken, zwei Uniformen. Unten stehen diverse Sneaker und ein Paar Polizeistiefel. In den Schubladen Unterwäsche, T-Shirts, ein paar zusammengefaltete Pullis. Nichts sichtbar Neues. Auch in der Ecke für die Kinder gibt es keinen Ort, wo man etwas hätte verstecken können – nur eine Kommode mit Klamotten und eine Kiste mit Spielzeug. Das Innere des Hauses wirkt wie ein offenes Buch. Hier kann man nirgendwo Geld verbergen.

»Und? Was halten Sie von Captain Hendricks?« Endlich spricht Zara direkt die Frage aus, die sie schon eine ganze Weile umkreisen.

»Wir gehören definitiv nicht zu ihren Lieblingen.«

»Wann gehören wir denn je zu den Lieblingen? Stört Sie das?«

»Manchmal schon. Aber nicht mehr so oft.«

»Und Captain Hendricks?« Zara tritt zu einem Stapel mit Magazinen und alten Zeitungen, der in einer Ecke des Raums liegt. Auf einem Brett darüber befindet sich ein Bild von Pietman und seiner Frau, das an einer Bibel lehnt. Attraktive Menschen. Jung, voller Leben, lachend.

»Sie scheint mir in Ordnung zu sein. Sie macht ihren Job und schien uns sogar ein bisschen entgegenzukommen.«

»Oder sie hat uns nur das gegeben, was sie uns geben wollte.«

»Könnte auch sein.«

»Irgendwie kam sie mir auch etwas zu defensiv vor. Ich weiß nicht.«

»Glaub ich nicht, Captain«, entgegnet Wynston. »Sie lesen da zu viel hinein. Das ist fast zynisch.«




»Die Folge unseres Jobs. Bei all dem, was wir uns täglich anschauen müssen.«

Zara stellt das Foto zurück und nimmt stattdessen die Bibel in die Hand. Sie hält sie kopfüber und blättert sie durch.

Wynston lacht. »Ein gläubiger Mensch versteckt kein Geld in der Bibel.«

»Ich würde es tun. Wer würde da nachschauen?«

Als nichts herausfällt, wirft Zara das Buch aufs Bett. Dann beugt sie sich noch einmal zu ihm hinunter und schlägt die erste Seite auf. Es ist eine alte Ausgabe. Vorne steht der Name Malgas, allerdings nicht Pietman, sondern Steveboy Malgas. Das darunter notierte Datum ist aus den 1970er-Jahren.

»Hat Ihre Familie eine alte Bibel?«

»Ja. Und einen alten Koran. Wir sind gemischt, ein paar katholisch, ein paar muslimisch.«

»Wir auch. Sogar evangelikal, nachdem ich einen von ihnen geheiratet habe. Allerdings kümmert sich inzwischen niemand mehr groß um dieses Thema. Einmal hat meine Großmutter von mir verlangt, ein Kopftuch zu tragen. Als ich im Teenageralter war. Ich habe es eine Woche lang tatsächlich durchgezogen, länger allerdings nicht.« Zara hält inne und betrachtet die erste Seite der Bibel. »Schauen Sie sich das an.« Sie streckt Wynston das Buch entgegen.

»Was genau soll ich mir anschauen?«

»Sie sind der Detektiv, sagen Sie es mir.«

»Keine Ahnung.«

»Der Punkt, Dummkopf, der Punkt.«

»Welcher Punkt?«

»Neben Steveboys Namen. Steveboy. Malgas.«

Wynston kneift die Augen zusammen. »In diesem Licht sieht das wie ein Fleck aus. Könnte ein Stockfleck auf dem Papier sein.«




»Sie sollten mal zum Augenarzt.« Zara betrachtet die Seite und blättert dann mit dem Daumen weiter. Ganz hinten steht am Rand eine Gmail-Adresse und ein Passwort. »My lewe 
fok.«

Sie öffnet Gmail auf ihrem Handy. Gibt die Adresse und das Passwort ein. In der Inbox befinden sich nur zwei Mails. Beide geöffnet, beide mit Anhang. Eine ist vom laufenden Monat, die andere vom vorhergehenden. Zara lädt den aktuellen Anhang herunter: ein Kontoauszug. Passwortgeschützt. Sie wendet sich an Wynston.

»Schauen Sie in die Akte und lesen Sie mir Malgas’ Passnummer vor.«

Während er liest, gibt Zara die Zahlen ein und öffnet den Auszug. Er ist aktuell und zeigt einen Kontostand von 25 000 Rand. Kontogebühren. Keine Zinsen. Eine Einzahlung aus dem vergangenen Monat.

»Welchen Stand hat das Konto, das sie uns genannt hat?«

»Achthundert.«

»Was glauben Sie, was wir hier haben?«

»Zweifellos schmutziges Geld.«

»Ganz genau – schnelles Geld für die Waffen. Ich wette mit Ihnen, dass er sie für andere gelagert hat.« Sie schaut sich in dem düsteren Zimmer um. »Und ich wette, dass es hier irgendwo eine SIM-Karte oder ein anderes Handy gibt. Wer auch immer das Geld eingezahlt hat, wird nicht auf der Liste stehen, die uns Captain Hendricks gegeben hat. Diese Person hat Pietman inoffiziell kontaktiert. Ich wette, Pietman hatte noch eine weitere SIM-Karte, die lässt sich leichter verstecken. Wir müssen noch mal suchen, Wynston.«

Und das tun sie.

Hinter Abläufen, Waschbecken, im Klospülkasten, unter Leisten, Betten, Schränken, hinter den Schubladen. Eine weitere halbe Stunde durchstöbern sie jeden Winkel.




Bis Zara erklärt, dass sei Zeitverschwendung. Er könnte es auch in Plastik gewickelt und unter den dritten Stein von rechts gelegt haben. Sie zeigt durch die Tür nach draußen.

»Das könnte überall sein. Wir hören lieber auf, fahren zurück und kümmern uns um den Papierkram.«

Auch wenn sie viel lieber eine Stunde in ihrem Kajak auf dem Ozean paddeln würde. Wenn sie sich jetzt auf den Weg machten, könnte sie gegen sechzehn Uhr im Wasser sein. Dann gäbe es noch genügend Licht bis nach achtzehn Uhr. »Ich bin morgen den ganzen Tag im Gericht«, sagt sie. »Sie sind also auf sich gestellt. Keine Heldentaten, okay? Nur den Papierkram.«

»Verstanden, Cap.« Wynston salutiert grinsend.

Zara zieht die Augenbrauen hoch. »Passen Sie bloß auf.« Sie müssen beide lachen.

Da hören sie ein Auto. Sie treten aus dem Haus und sehen, wie Captain Hendricks neben Wynstons grünem Mercedes parkt.

»Ah, ich habe mich schon gefragt, ob sie zurückkommen wird«, sagt Zara. Die beiden stehen vor der Haustür und blicken der Polizistin entgegen, die mit schnellem Schritt auf sie zukommt, während sie sich eine Zigarette ansteckt. Zara verlagert ihr Gewicht auf die andere Hüfte und wünscht sich, die Frau wäre nicht zurückgekommen.

»Ich dachte, Sie wären inzwischen wieder weg«, sagt Captain Hendricks zur Begrüßung und bläst Rauch in die Luft. »Irgendetwas gefunden?«

»Nein.« Zara schüttelt den Kopf. »Ihre Leute haben saubere Arbeit geleistet.« Sie hält inne und mustert die Frau. In ihrer Miene zeigt sich etwas, das Gleichgültigkeit sein könnte, eine ausdruckslose Lässigkeit. »Können wir Ihnen noch helfen?«

»Nein.«




Sie überlegt: Warum bist du zurückgekommen?

»Gibt es ein Problem?«

»Kein Problem.«

Zara überlegt, was sie sagen soll. Ermahnt sich zur Ruhe. Es gibt keinem Grund, sich aufzuregen. »Da ist eine Sache, über die wir nachgedacht haben«, sagt sie. »Und zwar haben wir überlegt, dass vermutlich irgendwo noch ein Handy oder eine SIM-Karte sein müsste.«

»Glauben Sie? Warum?«

»Weil diese Leute immer so arbeiten. Jedenfalls die vorsichtigen. Gewöhnlich finden wir weitere Handys.«

Captain Alicia Hendricks zieht lange an ihrer Zigarette, hält den Rauch in den Lungen und lässt ihn dann durch die Nase entweichen. Während sie ausatmet, meint sie: »Wir haben alles durchsucht. Sie haben gesucht. Da ist nichts.« Sie schaut auf, ehe die Zigarette wieder zu ihren Lippen wandert.

Eine coole Socke, denkt Zara, das lässt sich nicht leugnen. Du triffst uns hier draußen. Du gibst uns Informationen. Du erlaubst uns freien Zugang zum Tatort. Du fährst weg. Dann kehrst du zurück. Vielleicht doch nicht ganz so cool? Was ist zwischen dem Wegfahren und dem Wiederkommen passiert? Ein Umdenken? Eine Befürchtung? Das Bedürfnis nach Absicherung? Sie kennt solche Menschen, diese Frauen, die sich immer Sorgen machen, immer noch mal nachkontrollieren müssen. Es ist gut, Polizistinnen zu erleben, die sich ihres Rangs bewusst sind. Aber mit der hier stimmt etwas nicht. Sie wirkt zu angespannt. Als ob sie wüsste, dass eine Schakalin da sein könnte. Was Zaras Lippen kurz zucken lässt. Schakalin – der Spitzname, den man ihr verpasst hat. Sie hat kein Problem damit, wenn man sie so nennt. Schakale sind Tiere, die aufräumen. Sie lassen nur die Knochen zurück, die dann in der Sonne bleichen.




Sie lächelt Captain Hendricks an. »Wir wollten gerade fahren. Schön, Sie kennenzulernen. Ich melde mich sicher noch mal bei Ihnen.«

Die Frau nickt und tritt ihr Zigarettenkippe im Sand aus. »Dann gute Fahrt.«

Im Wagen meint Wynston: »Ich habe den Eindruck, wir machen sie nervös.«

»Den Eindruck habe ich auch.« Zara lächelt. »Aber vielleicht gefällt ihr die Vorstellung einer internen Ermittlung nicht. Das geht ja vielen so.«

Ihre Gedanken wandern zu der Anhörung am nächsten Tag. Die mörderischen Blicke, die man ihr zuwerfen wird. Die gezischten Beleidigungen. Die Wut, dass sie der wahre Feind ist. Sie hasst Verhandlungen. Die Schlaflosigkeit in der Nacht zuvor, die Anspannung, die den ganzen Tag über Bauchschmerzen nach sich zieht. Morgen wird es nicht anders sein, wahrscheinlich sogar schlimmer. Sie muss jetzt unbedingt noch im Ozean paddeln, eine glasige Oberfläche durchschneiden – das Funkeln der Sonne im Wasser, das Aufklatschen des Bugs, wenn er über eine kleine Welle springt.
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Zara startet in Three Anchor Bay. Es ist einer ihrer Lieblingsplätze: ein kleiner Strand, plätscherndes Meer, windgeschützt, selbst wenn der Südöstliche stärker weht.

Was braucht man noch?

Heute ist es windstill. Trotzdem ist die Luft kühl. Perfekt für eine schnelle Paddeltour nach Camps Bay und zurück.

Sie begrüßt die anderen an den Lagerschuppen, bleibt aber 
für sich. Schleppt das Kajak zum Rand des Wassers und schnallt sich eine Rettungsweste über ihren Neoprenanzug.

Ein Mann spricht sie an. »Wie wäre es, wenn wir uns zusammentun? Fünf von uns manchen ein Wettrennen zum Sentinel.« Er winkt vier weiteren Kajakfahrern zu, die bereits in der Bucht treiben.

Sie schaut ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Sie kennt ihn bisher nur vom Sehen. »Vielleicht ein anderes Mal.«

Er schiebt sein Boot ins Meer. »Kein Ding. Dann viel Spaß. Wir sind fast jeden Nachmittag hier. Vielleicht ja wirklich ein anderes Mal.«

»Irgendwann mal. Vielleicht.«

Ohne sie anzusehen, winkt er ihr zu. »Bis dann, Captain. Nicht nachlassen.« Mit diesen Worten paddelt der Mann auf seine Freunde zu.

Und lässt Zara überrascht zurück. Sie fragt sich, woher er sie kennt, wer er ist. Einen Moment lang überlegt sie, ob sie ihm hinterherrufen soll. Dann denkt sie aber: Nein, mach das nicht. Man kennt dich aus der Zeitung, den sozialen Medien.

Außerdem hat sie entgegen allen Erwartungen damals einen Schuppenplatz in der Bucht ergattert.

In Kurzversion: Ein Whistleblower-Polizist, dem sie half, wiedereingestellt zu werden, kannte einen Mann, der wiederum einen Mann kannte, der ihr diesen Platz verschaffte. Absolut großartig. Neben Granger Bay gibt es keinen anderen Ort an Sea Point, von wo aus man starten kann. Hier gleitet man problemlos ins Wasser. Was sie jetzt auch tut.

Zara paddelt in einem Dagger Stratos mit Sitzanlage. Schnell auf dem offenen Meer, stabil für die ruhigeren Momente, für diese kontemplativen Augenblicke, wenn sie nur zwischen Meer und Himmel treiben will. Und dabei unmöglichen Gedanken nachhängen kann. Ihr ideales Kajak. Um ihre Taille 
liegt außerdem eine Spritzdecke, die am Cockpit befestigt werden kann. Wodurch sie trockener und wärmer bleibt.

Sie will gerade los, als ihr Handy piepst. Keine leichte Sache, es aus dem wasserdichten Beutel um ihren Hals zu fischen. Als es ihr endlich gelingt, hat der Anrufer bereits aufgelegt.

Kyle. Ihr Sohn.

Sie ruft ihn zurück. »Was gibt’s, Astronaut?«

»Ich will nach Hause«, sagt er.

»Noch zwei Tage, dann hole ich dich.«

Sie haben ein Arrangement, sie und ihr Ex Ashton: Ein Wochenende ist Kyle bei ihr, das andere bei ihm sowie eine Übernachtung unter der Woche, nur diese Woche sind es ausnahmsweise drei Tage. Nur dass Kyle inzwischen keine Lust mehr darauf hat. Im vergangenen Monat gab es bereits zwei solcher Bitten. Die letzte in Ashtons Haus, als sie ihn dort ablieferte. Kyle in Tränen aufgelöst, Ashton wütet und brüllt, dass es nicht an ihm liege. Es sei Kyles Schuld, der Junge sei aggressiv. Er hätte ihm widersprochen. Ihn einen schlechten Vater genannt. Obwohl er dem Jungen so viel geben würde: Nikes, Surfbrett, Skateboard, Laptop, Smartphone, Tablet. Welcher andere Dreizehnjährige hätte so etwas? Dann stürmte er aus dem Haus und ließ Zara und Kyle eine Stunde lang warten, bis er sich beruhigt hatte. Zara begriff einfach nicht mehr, wie sie jemals auf die Idee gekommen war, mit diesem Kerl ein Kind zu haben. Nicht dass sie Kyle missen möchte. Sie liebt ihn über alles. Sie will nur Ashton nicht mehr in ihrem Leben haben. Der einzige Lichtblick: Kyle wird älter. Sie können Ashton beide entwachsen.

Jetzt fragt Zara ihren Sohn: »Was ist los?«

»Dad brüllt mich an.«

»Warum?«




»Nur so.«

»Es muss doch einen Grund geben.«

Stille.

»Komm schon, sag ihn mir.«

»Mom, er dreht einfach durch.«

»Und warum?« Sie weiß, dass es nicht viel braucht, um Ashton zum Brüllen zu bringen.

»Gestern hat er mir versprochen, dass wir heute Nachmittag surfen gehen. Als ich gesagt habe, dass ich jetzt loskönnte, hat er behauptet, das nie versprochen zu haben. Er lügt, Mom. Er lügt mich an. Ich habe ihm gesagt, dass er lügt.«

Schlechte Entscheidung, Boykie, denkt Zara, stell ihn nie zur Rede. »Kyle, hör mir zu. Hörst du mir zu?« Er holt tief Luft. »Entschuldige dich bei ihm. Du musst ihn falsch verstanden haben. Sag ihm, dass du ihn nicht ärgern wolltest, aber wenn er Zeit hat, würdest du gern mit ihm surfen gehen. Und lass es dabei, sonst sagst du nichts.«

»Mom, er hat mich als Zeitverschwendung beschimpft.«

Der Schmerz in seiner Stimme tut auch Zara weh.

»Ich will nach Hause. Ich will die ganze Zeit bei dir wohnen.«

»Ich kann jetzt nichts machen, Kyle. Halt durch. Noch zwei Tage und dann reden wir darüber. Okay?«

Nach einem Moment hört sie ein leises »Okay«, was ihr das Herz bricht. Einen Moment lang blickt sie zum Horizont hinaus und fragt sich, ob sie heute Nachmittag statt Kajak zu fahren sich lieber Ashton vorknöpfen sollte. Aber sie weiß, dass es nicht der richtige Zeitpunkt ist. Das würde nur Anwälte und weiteres verschwendetes Geld bedeuten, ohne zu einem befriedigenden Ergebnis zu führen.

Also beruhigt sie ihren Sohn. Verspricht ihm, dass er das ganze Wochenende über surfen kann. Nachdem er die Situation für den Moment akzeptiert hat, verabschiedet sie sich 
und rudert mit schnellen, heftigen Schlägen los, als ob die Paddelblätter Ashtons Gesicht zerschneiden könnten.

Sie behält das Tempo bei, voller selbstkritischer Gedanken:

Du hättest Kyle holen sollen, ihn nach Hause bringen. Ashton sagen, er soll sich verpissen. Soll er doch zu seinen Anwälten rennen. Und was hätte dir das gebracht? Nichts. Du wärst wieder mitten im Krieg. Wann wird das endlich aufhören?

Warum hat sie sich damals auf ihn eingelassen? Warum ließ sie sich durch sein Love Bombing verführen? Seine Manipulationen? Seine Lügen? Warum bemerkte sie nicht, dass der Mann innerlich leer war? Ein herzloser Alien. Mein lewe fok, Eloise, ein Alien, der ihr das Leben aussaugte. Bis sie von ihm losgekommen ist.

Doch er hat Macht über sie, denn er hat Macht über ihren Sohn. Kyle kann nichts dafür, es ist Ashton, der die Fäden in der Hand hält. Oder? Ist vielleicht sie das Problem? Zara hatte einmal einer Psychotherapeutin genau diese Frage gestellt. Lag es an ihrer Einstellung? War es ihr Job? Was konnte sie tun, um die Dinge besser zu machen? Wie konnte sie sich ändern?

Sie hatte nie gedacht, dass sie eines Tages in der Praxis einer Therapeutin sitzen würde. Nie geglaubt, dass sie solche Fragen stellen würde. Aber diese Fragen ließen sie nachts wachliegen und alles anzweifeln, was sie tat. Hatte ihre Ausbildung zur Polizistin sie zu streng werden lassen? Zu grob? Fehlte ihr etwas? Konnte sich Ashton vielleicht gar nicht anders verhalten? Vielleicht war er einfach so. Vielleicht musste sie damit umgehen lernen. In der Stille der Nacht fühlte sich Zara wie weit draußen auf dem Meer ohne Paddel.

Was sie eines Vormittags in das sonnige Zimmer der Therapeutin brachte. Eine Praxis in einem privaten Wohnhaus auf der Bergseite. Von vorne ein Blick auf das Meer, in dem sie paddelte; hinten ein Blick auf die Bergkette Zwölf Apostel.




Nachdem sie der Therapeutin erzählt hatte, dass sie alleinerziehend sei, immer für ihren Sohn da und eine Tochter ohne Probleme mit ihren Eltern ist, sagte die Frau: »Sie sind Polizistin.«

Keine Frage. Eine Aussage.

Sie erwiderte: »Nicht im üblichen Sinn.«

»Was heißt das?«

»Ich überwache andere Polizisten. Haben Sie von der Spezialeinheit Interne Ermittlungen gehört?«

Die Therapeutin schüttelte den Kopf. »Nicht direkt.«

Zara erklärte ihr ihre Aufgaben. Sie erzählte zudem, dass sie von anderen Polizisten meist gemieden wurde. Dass man sie die Schakalin nannte.

»Und das ist für Sie kein Problem?«

»Nein. Doch. Es ist nicht leicht. Aber ich komme damit zurecht. Ich kann das.«

»Glauben Sie daran, was Sie tun?«

»Absolut.«

Die Therapeutin machte sich Notizen. Blickte auf und meinte: »Erzählen Sie mir von Ihrem Ex.«

Das tat Zara. Wie sie sich ursprünglich mit ihm über eine Enttäuschung hinwegtrösten wollte. Wie sie seinem Charme erlegen war. Wie sie geliebt werden wollte. Wie sie sich nach der Hochzeit dabei ertappte, dass sie für ihn log. Merkte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Eine Art Chaos. Lügen. Manipulationen. Wutausbrüche. Affären. Die Geschenke und Liebesbeteuerungen, wenn sie sagte, sie würde ihn verlassen. Wie er die ganze Nacht hindurch davon redete, wie sehr er sie brauchte, wie schwer sein Leben sei, wie sehr sie ihm ein Ziel im Leben gab. Jedes Mal blieb sie dann doch. Bis sie es eines Tages nicht mehr tat. Bis sie Kyle nahm und ging. Für einige Monate zu ihren Eltern zog. 
Und schließlich das Woodstock-Haus mit Blick auf die Bucht kaufte.

»Meine Ma traute Ashton nie über den Weg. Von Anfang an nicht. Und vielleicht habe ich das auch nicht getan. Wenn ich jetzt darüber nachdenke. Aber gleichzeitig war ich verrückt nach ihm.«

Die Therapeutin lachte. »So ist das oft. Liebe, Lust, es ist ein Wahnsinn, der uns überkommt.

Und seine Familie?«

»Seine Mutter war wütend, weil er jemanden aus einer anderen Schicht geheiratet hat.

»Er ist weiß?«

»Blass wie ein Laken.«

»Konntest du sie trotzdem besuchen?«

»Ja, aber es war immer angespannt.«

»Und der Vater?«

»Tot. Starb, als Ashton etwa vierzehn war.«

»Schwierig. Aber hören Sie …« Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf und lehnte sich über den Schreibtisch. »Alles, was Sie mir bisher erzählt haben, könnte darauf hindeuten, dass Ashton ein Narzisst ist. Das ist nur eine Vermutung, eine Mutmaßung, nageln Sie mich also nicht darauf fest. Er müsste eine professionelle Diagnose bekommen.«

»Was nie passieren wird.«

»Genau das ist das Problem. Leider kommen die meisten Narzissten nicht mal in die Nähe eines Therapeuten. Und wenn sie es doch tun, manipulieren sie ihn. Ich habe das schon erstaunlich oft erlebt. Normalerweise rate ich meinen Patienten in einer solchen Situation, um ihr Leben zu rennen. Aber das können Sie nicht. Sie haben Kyle. Sie sitzen in der Falle. Seien Sie vorsichtig. Er könnte Ihnen großen Schaden zufügen.«




Ashton hatte nie versucht, ihr körperlich wehzutun. Er wusste allerdings auch, dass er das besser bleiben ließ. Sie hätte ihn sofort einbuchten lassen. Trotz seiner Wutausbrüche glaubte Zara, dass Ashton auch Kyle nicht geschlagen hatte. Zumindest hatte Kyle nie etwas erzählt. Körperliche Gewalt war nicht Ashtons Art. Stattdessen änderte er ständig die Realität, er machte sie so lange unzuverlässig, bis man nicht mehr wusste, was wirklich war und was erfunden.

»Hören Sie«, sagte die Therapeutin am Ende der Sitzung. »Ich kann nicht viel für Sie tun. Außer Ihnen zu raten, sich weiterhin zu hinterfragen. Sie haben einen stressigen Job. Sie sind in einer stressigen Situation. Sich Ihrer selbst bewusst zu sein, ist das Beste, was Sie tun können. Das ist nicht leicht, ich weiß. Aber Sie machen es bereits, weshalb Sie ja auch hier sind. Wenn Sie mich also wiedersehen wollen, müssen Sie nur anrufen.«

Ein Bedürfnis, das Zara bisher nicht verspürt hatte.

Zurück zu Zara in ihrem Kajak irgendwo an der Küste.

Sie hat die Rudergeschwindigkeit gedrosselt und folgt jetzt einem langsameren Rhythmus, mehr in dem Stil, an den sie gewöhnt ist. Schaut sich in der Umgebung um: vor ihr eine Reihe von Schleppnetzbooten, die am Horizont entlangfahren. Links von ihr die Apartmentblocks am Kliff, die aufs Meer blicken. Um sie herum andere Kajakfahrer auf dem Weg zurück. Hier und dort Fischer in kleinen Booten. Sie paddelt weiter. Ihr Herzschlag verlangsamt sich, das leichte Eintauchen und Hochziehen des Ruders macht sie müde. Lässt sie nachdenken: über das Waffenversteck, die Anhörung, über Ashtons Aggression – alles verborgen hinter dem Schlagen des Paddels und dem Funkeln des Ozeans.

In der Nähe von Camps Bay begegnet sie den Sentinel-Kajakern auf dem Rückweg. Nie im Leben können sie es so weit 
bis nach Süden geschafft haben. Wahrscheinlich drehten sie bei Llandudno um.

»Schließen Sie sich uns an!«, ruft der geheimnisvolle Mann von zuvor ihr zu. Sie winkt ab. Das Letzte, was sie jetzt will, ist, sich mit einer Horde von Superkerlen zusammenzutun, die auf Zeit fahren. Sie beobachtet, wie sie an ihr vorbeiziehen, problemlos wie Delfine.

Sie sitzt auf dem Wasser bei Camps Bay und denkt über ihr Leben nach. Es ist nicht das Polizistenleben, das sie sich erhofft hatte, nicht wie das ihres Dads. Der Serienmörder dingfest gemacht hat und entgegen allen Erwartungen sogar ein paar Vergewaltiger; der einen Bandenkrieg mit einem Lautsprecher beenden konnte; der trotz Diskriminierungen die Ränge emporgestiegen war. Ein Mann voller Auszeichnungen. Den man zitierte. Der Mann, der ihr gesagt hat: »Gib nicht nach. Was du bei der Internen machst, muss gemacht werden. Wenn es das zu meiner Zeit schon gegeben hätte, wäre ich der Erste in deiner Einheit gewesen. Wir hätten es verdammt noch mal nötig gehabt.« Verdammt war das Stärkste, was ihr Dad an Fluchwörtern benutzte.

»My 
lewe 
fok, Eloise.« Das ist ihr liebster Spruch.
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Zwei Männer auf der Promenade, ihre Rücken dem Meer zugewandt. Sie mustern die Frauen, die an ihnen vorbeijoggen.

»Bist du sicher, dass sie hier ist?«

»Natürlich, Bruder. Alles cool.«

»Woher? Woher weißt du das?«

»Hat man mir gesagt, okay? Ich habe diese Info bekommen. Mach dir keine Sorgen.«




»Ich mach mir aber Sorgen. Du solltest dir auch Sorgen machen. Du hast das Problem.«

»Kein Problem, Bruder.«

Der letzte Satz stammt von Sergeant Langa Mpho, dem kleineren der beiden, der die Vorbeilaufenden eingehend mustert.

»Haaita, Mann, schau dir den Hintern an. Was sagst du dazu? Das ist ein Hintern.« Er streckt seine hohlen Hände aus. »So wie ich es mag. Groß.«

Sein Blick bleibt an einer Frau hängen, die allein Richtung Leuchtturm joggt: Braids zusammengefasst und hochgesteckt, glänzende Lycraleggings, sportliches Top. Mit leichtem Schritt hört sie ihrer Musik zu.

»Du weißt, was ich meine. Nicht diese dürren weißen Frauen. Was ist los mit denen? Ständig machen die sich Sorgen. Ist mein Hintern zu groß? Kein Hintern ist zu groß.«

»Wann soll sie hier sein?«

»Hey! Yo, Bruder. Mamello, Mamello, Geduld. Sie kommt.«

Die beiden Männer, beide in Jeans und dicken Kapuzenpullis, lehnen am Geländer.

Der andere ist Sergeant Kikiha »Exit« Kutoka. Er ist ein großer, schlanker Mann. Er dreht sich jetzt zum Meer und beobachtet die Kajakfahrer, die in der Three Anchor Bay ankommen.

»Du weißt genau, dass sie aufs Meer rausfährt?«

»Das weiß ich. Das weiß jeder, Mann. Das macht die regelmäßig.«

»Hast du sie dabei beobachtet?«

»Nein, Bruder. Ich selbst hab’s noch nicht gesehen. Ich hab dir doch gesagt, ich hab Infos. Ihr Handy wurde hier geortet. Jetzt kommt es zurück. Wir müssen einfach abwarten.«

»Du kennst sie? Weißt, wie sie aussieht?«




»Na klar. Ich hab sie gesehen. Sie hat mich befragt. Viele Male.«

»Und wie ist sie?«

»Sie ist die Schakalin. Ich zeig sie dir, wenn sie kommt. Chill, Bruder. Für den Moment genieß einfach die Hintern.«

Aber der Sergeant kann das nicht, er ist nervös. Bis der kleinere Kollege sagt: »Da ist sie.« Er zeigt auf eine Frau, die vom Strand zur Promenade hochkommt, ein Paddel in den Händen.

Die beiden Sergeants, die etwas entfernt stehen, beobachten sie. Sehen zu, wie sie die Straße in Richtung Polizeistation überquert. Wie sie neben einem VW Polo stehen bleibt, der neben dem Bürgersteig parkt. Sie schaut sich um, ehe sie das Paddel auf die Rückbank wirft. Dann steigt sie ein.

In Sergeant Exit Kutokas Augen ist sie attraktiv. Mehr sein Typ als die anderen hier. Er mag diese Cape-Frauen, sie sind oft frech und lassen sich nichts gefallen. Und sie können trinken, einen Wein nach dem anderen. Echt schade, dass sie auf der anderen Seite ist.

»Gehen wir«, sagt Langa Mpho. »Wir müssen ihr folgen.«

Nichts, worauf Exit scharf ist. »Warum? Wir kennen ihre Adresse. Ich kann da jederzeit hinfahren.« Es ist auch kein Job, auf den er scharf ist. Gar nicht. Sowieso sinnlos. Die Anhörung wird Sergeant Mpho nicht schaden. Man wird ihn laufen lassen. Das tut man immer.

»Wieso müssen wir das eigentlich machen?«

»Ganz einfach, Bruder«, erwidert Langa Mpho. »Sie ist die Schakalin. Komm, wir müssen uns beeilen. Sie fährt los.«

Sie laufen zu ihrem Wagen. Mpho schwafelt davon, wie das alles nichts mit ihm zu tun habe. »Da geht es um mehr, Bruder. Ich darf es dir nicht sagen, aber du kannst an viel Geld kommen. Glaub mir, ich weiß es. Ich hab die Info.«




Ihr Auto ist Exits alter Honda Ballade mit falschem Kennzeichen. Noch immer steckt genug Power im Motor, um die Jungs zu überraschen, die mit heulenden Maschinen an ihm vorbeiziehen wollen. Sie schnallen sich an. Exit wartet auf eine Lücke, macht eine schnelle Kehrtwende und reiht sich fünf Wagen hinter dem Polo ein. Langa Mpho sitzt mit Mütze und Sonnenbrille neben ihm.

Exit meint: »Ich mach das allein. Sie wird dich erkennen.«

»Nein, nein. Unmöglich. Ich bin für sie einfach ein weiterer Schwarzer. Und vergiss nicht, Bruder, wir sind ein Team. Du und ich, so läuft das, Sergeant.« Mpho holt eine Pistole aus der Tasche zu seinen Füßen. Eine Ruger mit einem langen Schalldämpfer. Er wirft den Ladestreifen aus, kontrolliert ihn, schiebt ihn wieder hinein.

Exit betrachtet die Waffe. »Woher kommt die plötzlich?«

»Mann, chill. Die Waffe ist safe. Kein Blockieren, kein Versagen. Ich hab’s selbst probiert.«
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Zara sitzt in ihrem Auto und wartet auf Grün an der Ampel von Three Anchor Bay, während sie über WhatsApp mit Wynston telefoniert. Das Thema: Pietman Malgas’ Geheimnis. Zara rät Wynston, sich darauf zu konzentrieren, zu versuchen, alles darüber herauszufinden. Sie habe noch einmal nachgedacht, sagt sie, und sie halte es für das Beste, wenn sie die Sache erst einmal für sich behielten. Einverstanden? Keine weiteren Telefonate.

Da hört sie das Quietschen von Reifen. Sie wirft einen Blick in den Rückspiegel und sieht, wie ein Auto eine Kehrtwende macht. Ein blauer Honda Ballade. Typen, die einen auf toughe Kerle machen. Sie fragt Wynston: »Sie wissen, was ich meine?«




Er erwidert, dass er das tue.

Sie legt auf, biegt hinter der Ampel links ab und fährt Richtung Innenstadt, gefolgt von dem Ballade, der jetzt zwei Wagen hinter ihr ist.

Gegenüber von Giovanni’s Delikatessen fährt Zara auf einen Parkplatz, der Ballade hinter ihr findet ebenfalls eine Lücke. Zara sieht zwei Männer, die nicht weiter auffällig wirken. Schnell überquert sie die Straße und betritt den Deli, der um diese Zeit am Nachmittag ziemlich belebt ist. Die Kaffeeecke ist komplett überlaufen. Vor der Essenstheke steht eine Menschentraube. Sie bestellt bei einer fröhlichem Frau ein Hühnerschnitzel mit gedünsteten Kartoffeln, Spinat mit Sahne, gebratene Paprika. An der Theke mit den Süßigkeiten wählt sie eine kleine Baklava. Obwohl sie Wein zu Hause hat, nimmt sie einen Shiraz aus dem Regal. Was kann man mehr wollen? Gutes Essen, guten Wein, Ruhe und Frieden.

Zurück in ihrem Auto will sie gerade den Zündschlüssel drehen, als ihr Handy klingelt.

Josephine Lanski, Anwältin für die Internen Ermittlungen.

»Endlich! Wo hast du gesteckt, Captain Zara? Fünfmal in der letzten Stunde wurde mir erklärt, ich soll eine Nachricht hinterlassen.«

»Was du aber nicht getan hast.«

»Nein.«

»Was gibt’s?«

»Ich wollte nur fragen, ob morgen steht?«

Zara lächelt. Diese Frau ist übervorsichtig und geht immer davon aus, dass man seinen Job nicht macht.

»Warum sollte es das nicht, Jo-Jo?«

»Es gibt Hunderte von Gründen. Du könntest zum Beispiel gerade deine Tage haben.«

»Bisschen antifeministisch.«




»Du kennst mich, Captain Zara: Schräges auszusprechen, hat mich in unserer komplexen Welt noch nie abgeschreckt.«

»Was auch immer das heißen soll.«

Die Anwältin geht nicht darauf ein, sondern meint: »Diesmal ziehen wir das ohne Aufschub durch.«

»Hoffen wir es.«

»Nichts mit Hoffen, das ist sicher, Mann. Unsere Zeugin ist wild entschlossen. Sie wird das gut machen. Und wir stehen hinter ihr.«

Zara sieht den blauen Honda Ballade, der sich langsam über den Parkplatz Richtung Ausfahrt bewegt. Die beiden Männer auf den Vordersitzen sehen ziemlich übel aus: beide mit dunklen Sonnenbrillen, der Fahrer mit Kapuze, der andere mit tief ins Gesicht gezogener Mütze. Wahrscheinlich sind sie heute noch nicht mal aus dem Auto ausgestiegen. Vielleicht sollen sie Drogen liefern oder holen. Sie schüttelt den Kopf. Was ist nur los mit dieser Stadt? Die örtliche Polizei sollte echt besser die Augen offen halten.

»Bist du es also?«

»Bin ich was, Jo-Jo?«

»Auf dem neuesten Stand, Mann.«

»Wieso sollte ich es nicht sein?«

»Keine Ahnung, Zara. Der Fall ist zwei Jahre alt. Sie haben dich mit Betrug und Mord und Syndikaten und organisiertem Verbrechen vom obersten bis zum niedrigsten Rang zugeballert, da gibt es viele Gründe, warum du die eine kleine Vergewaltigung vor langer Zeit vergessen haben könntest.«

»Hab ich nicht.«

»Okay. Wenn du das sagst. Dann mach es so, wie du denkst.«

»Kein Problem. Wird sie immer noch aussagen?«

»Gestern war sie noch bereit. Wie gesagt: Wir ziehen das 
durch. Wir haben deine Ermittlungen. Wir haben eidesstattliche Erklärungen. Wir haben genug, um ihn festzunageln. Zumindest sollte Mpho ein Disziplinarverfahren bekommen.«

»Davon würde ich nicht ausgehen.«

Ein Zungenschnalzen am anderen Ende der Leitung. »Ich bin eben die ewige Optimistin, Zara. Deshalb mach ich auch diesen Job. Immer die Hoffnung auf Gerechtigkeit im Blick.«

Zara drückt auf das Soundsystem und dreht die Lautstärke hoch. 4 Non Blondes setzen mit »What’s Up« ein.

»Erinnerst du dich noch an die Sängerin?«

»Vage.«

»Vage? Diese Stimme. Zu der Stimme könnte ich gerne jeden Morgen aufwachen. Die lässt dich zu Frauen wechseln.«

»Da bin ich schon. Bei Frauen.«

»Ach ja, natürlich.«

»Und wer ist sie?«

»Linda Perry, als sie noch jung war. Als wir alle noch jung waren. Ich bin vor Kurzem wieder über sie gestolpert, jetzt ist sie zum Soundtrack meines Lebens geworden. Wie früher.« Zara singt mit Perry mit, wie sie morgens ins Freie tritt, ihre Lungen mit frischer Luft füllt und dann »What’s going on?« singt.

»Okay, okay, ich kapier’s, Sister.«

»Heutzutage eine Frage, die sich täglich stellt.« Zara lässt den Motor an. »Hau rein, wie es so schön heißt.«

Sie dreht Linda Perry derart laut, dass sie nicht mehr hört, wie sich Jo-Jo verabschiedet. Bei dröhnender Musik brüllt zu Spaceman, Dear Mr. President, In my Dreams und Superfly, während sie über die Hochstraße und den Nelson Mandela Boulevard entlang fährt. Sie trommelt im Takt der Musik auf das Lenkrad und biegt links in den oberen Teil der Woodstock ein. Auf der Roodebloem geht es an einigen Querstra
ßen vorbei und dann wieder links in die Chamberlain, wo sie langsam bis zu deren Ende tuckert, um schließlich einen Parkplatz direkt vor ihrem viktorianischen Haus zu finden. Die Götter meinen es gut mit ihr, seitdem sie dieses Haus gekauft hat.

Außer.

Da sitzt der Nachbar nebenan auf seiner Stoep. Ein Bier in der Hand. Stuhl zurückgekippt, Füße auf dem Verandageländer. Er genießt den Ausblick.

Der zugegebenermaßen großartig ist, mit dieser Sicht über den unteren Teil der Stadt und den Hafen.

Der Nachbar ist ein Reporter ohne feste Partnerin. Zara hat schon eine ganze Menge von Frauen bei ihm ein- und ausgehen sehen. Tagsüber oder nachts. Nie die gleichen. Studs Karsten, der Nachbar, würde auch sie nicht links liegen lassen. Wie sich das jetzt auch wieder zeigt. Kaum ist sie ausgestiegen, schon bietet er ihr ein Bier an.

»Eisgekühlt, nur das Beste für dich«, meint er, steht auf und kommt seine Verandastufen herab. »Devil’s Peak IPA.«

Natürlich. Was sonst, wenn man am Fuß des Berges lebt.

»Ich hab zu tun, Studs«, erwidert sie. »Aber danke, nette Idee.«

Sie beugt sich ins Auto, um die Tüte von Giovanni’s vom Rücksitz zu fischen. Als sie wieder auftaucht, hängt sie sich ihre Tasche mit Akten über die Schulter.

»Brauchst du Hilfe?«

»Nein, danke.« Zara stößt die Tür mit einem Fuß zu und drückt dabei mit einer Hand auf den Autoschlüssel, um zu verriegeln.

»Ich habe Sachen für einen Salat, der zu Giovanni’s Essen passen würde. Und auch einen recht guten Roten, den könnte ich mitbringen.«
...



Ende der Leseprobe
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